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m samstag de« 18. September »8«»
Abonnementspreis.

Bei allen Postbureauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 30.
Bierteljährl. Fr. t.6!>.

I» Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 5V.
Bierteljähri. Fr. l.2ü.

Schweizerische

Kirrhen-Zeituna.
HàuLZegeben von einer kntkolijseken Gejselljsàsst.

Einrückungsgebühr,
tv Cts. die Petitzeile,

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in acht oder zehn
Quartseiten.

Briefe U.Gelder franco

Schweiz ergrust
auf dem Katholikentag zu Düsseldorf.

(Mitgetheilt.)

Die 20. Generalversammlung der ka-

tholischen Vereine Deutschlands tagte vom

5. bis 9. Sept. i» Düs seld or f.
Die beflaggte Stadt empfing die Gäste

mit der Gemüthlichkeit der Rheinländer.

Als Lokal der Versammlungen wurde

der sehr geräumige Rittersaal der städti-

sche» Tonhalle bestimmt und geschmackvoll

ausgerüstet, wie es die Kunst der Düsset-

dorfer erwarten ließ. Sonntag Abends

war die Begrüßung der Gäste, welche

mit feierlichem Orgelspiel zahlreich in den

Rittersaal eintraten.

Die Verhandlungen im Ein-

zelnen anzugeben, ist uns unmöglich, da

die Gegenstände zu reichhaltig sind. Eine

besondere Aufmerksamkeit wurde der s o-

z i alen Frage gewidmet, sowohl in den

Ausschüssen, als in den geschlossenen wie

in den öffentlichen Sitzungen; serner kam

zur Sprache die Presse, die Ku » st,

besonders Malerei, Poesie und Oper, die

Missionen, der moderne Staat.
Alle diese Gegenstände wurde» mit wissen-

schastlicher Schärfe und katholischer Frei-

mülhigkeit behandelt.

An der letzten öffentlichen Versamm-

lung erschien auch der Hochwft. E r z b i-
schof von Köln und berichtete, wie

die V e r s a m m l u n g der Bischöfe
in Fulda die gleichen Fragen behan-

delt habe, wie die Generalversammlung;
besonders sei das Grab des heil.
B o n i f a z i u s in F u l d a als O r t
der katholischen U n v e r s ität
bestimmt worden. Diese frohe Nachricht
wurde mit unbeschreiblichem Jubel be-

grüßt.

Am Abend des 9. Sept. war der

Gartön der Tonhalle prächtig beleuchtet.

Den Mittelpunkt bildete ei» Transparent
Pius IX., wie er betet und segnet; ben-

galffches Feuer verbreitete seine» Zauber
um die erhabene Figur. Während das

Auge durch daZ Licht' erfreut wurde, er-

götzte ein gelungenes Concert das Ohr.
Alle Kunstsammlungen der Künstlcrstadt

waren den Mitgliedern und Theilnehmern

der Versammlung geöffnet.

Es waren schöne Tage in Düsseldorf;

wer sie schätzen will, muß die Gemüth-

lichkeit der Rheinländer kennen und den

Geist der Generalversammlungen.

Hochw. Hr. Professor Hug von

St. Gallen brachte im Namen des

P i u s v c r e i n s in der öffentlichen Ver-

sammlung folgenden Gruß aus dem

Schwcizerland:

Hohe Versammlung!
Von den Rheinquellen hieher gewan-

dert, soll ich Ihnen l000 Grüße vom

schweizerischen Piusverein überbringen.
Wen» auch meine Worte rauher klin-

gen als Ihre weiche Rede, bangt es

mir dennoch nicht; denn in Wirklichkeit
reden wir Alle nur erne Sprache, wie

wir nur e i n Mutterhaus bewohnen und

Kinder einer Mutter sind. In dieser

Sprache grüßt Sie, meine Herren, der

Piusverein, wie die alte Treue und Bie-
derkeit der Schweizer zu grüßen pflegt.
Wir wünschen Ihnen Glück zu den Ver-

Handlungen, Gottes Segen für die Aus-
führung der Beschlüsse.

Aber, meine Herren! was soll ich Jh-
nen melden aus dem Sch wcizerland.
Vor Allem tobt der Krieg gegen die

Kirche und das Priesterthum bei uns nicht
heftiger als anderswo. Dafür sprechen

Reden, welche ich auf meinen Wände-

rungen hörte, Zeitungen, welche mir in
die Hände kamen. Allerdings arbeitet
auch bei uns der Liberalismus, das Frei-
maurerthum; aber das ist wahrhaft kein

Alpengewächs, viel weniger eine Alpen-

rose, sondern fremdes Unkraut gewachsen
auf Hochschulen. Deßhalb begrüßen wir
Ihre Bestrebungen für die Giündung
einer katholischen Universität. Aber wird
denn die Kirche nicht bekämpft? Hat man
nicht in vielen Kantonen gemischte, kon-
fessionslosc Schulen? Hat man nicht
jüngst im Thurgau das leßte Frauenkloster
aufgehoben und die Gründung neuer
Klöster verboten? Wirft man nicht die

Lehrschwestern aus der Schule heraus?
Was soll ich auf alle diese Fragen ant-
Worten?

Nein, darf ich nicht sagen, also — ja. -

Aber, meine Herren, Sie dürfen's nicht
weiter sagen, sonst werd' ich nicht bloß
für einen verkappten, sondern wirklichen
Jesuiten gehalten. (Heiterkeit.) Zum
Glücke bin ich ein geborner, kern einge-
kaufter Schweizcrbürger. (Heiterkeit.)

Aber was thut denn der Piusverein
in der Schweiz diesen und ähnlichen Be-
strebungen gegenüber? Ueberall erheben
wir unsere Stimme; protestiren im Na-
men der alten katholischen Freiheit der

Ahnen. Als z. B. letzten Winter die
Kirche im Bisthum St. Gallen mit den

Räuber» unter eine Decke gesteckt wurde,
da erhoben sich die einzelnen Sektionen
in Wort und Schrift und That. Kaum
hatte sich daher unser Hochwft. Hr. Bi-
schof gegen diese Angriffe erhoben, stan-
den schon kampfbereit alle Katholiken um
ihn geschaart. Selbst die Lauen und
Kalten haben wir mitgerissen.

Was thut der Piusverein weiter? Er
sammelt die entschieden katholischen Ele-
mente. Denn in unsern Verein tritt kei-

ner ein, der nicht vom Scheitel bis zum
Zehen katholisch wäre. Wir haben nur
ganze Zahlen, keine Brüche. Das unser

Heil. Denn wie für die Schüler die

Rechnungen mit Brüchen schwieriger als
mit ganzen Zahlen (Heiterkeit), so sind
Verhandlungen mit ^/z-, l/^-Katholiken
nicht bloß schwierig, sondern bereits un-
möglich. Wo aber Alle ganz mit der

Kirche fühlen und reden, da nimmt Jeder

Antheil an der Siegeskraft der Kirche.

Aber wozu die entschiedenen Elemente
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sammeln? Sie wissen, meine Herren, wie
der Piusverein besonders für das Kolle-

gium in Schwyz einsteht, für die Ver-
breitung guter Bücher und Schriften
sorgt, den Auswanderern nach Amerika

behülflich ist, durch Fortbildungsschulen
die Jünglinge den bösen Einflüssen ent-

zieht, das, meine Herren, wissen Sie aus

frühern Berichten; darum will ich lieber
einen andern Punkt berühren, nämlich
das Lehrlingspatronat. Sie wissen wohl,
wie katholische Eltern in die größte Ver-
legenheit kommen, wenn ihre Söhne ein

Beruf, ein Handwerk erlernen sollen;
denn da sind tausend Gefahren für den

Glauben und die Unschuld der Jugend.
Der Piusverein nun führt ein Verzeich-
niß ächt katholischer Meister. Will nun
ein Vater sein Kind versorgen, wendet er

sich einfach an den Vorstand des Lehr-

lingspatronaies; dieser sucht keinen gleich-

gültigen Meister, sondern einen zweiten

Vater, und der Sohn ist versorgt. Diese

Einrichtung ist neben dem Gesellenvereine,
der auch bei uns immer schöner sich ent-

faltet, wohl eine der heilsamsten, eine

wahre Vorbereitungsschule für den Ge-

sellenverein.

Doch, meine Herren, ich darf Sie nicht

aufhalten; muß daher einen neuen Punkt
berühren. Eine große Angelegenheit be-

schästigt die Katholiken der Schweiz und

vor Allem den Piusverein, nämlich die

Heiligsprechung des sel. Nikolaus von der

Flüe. Der sel. Nikolaus war groß in
der Familie unter seinen Kindern, groß
in der Einsamkeit, wo er gegen 20 Jahre
ohne Speis und Trank lebte, groß im

Krieg, groß im Frieden. Daher wäre

seine Heiligsprechung ein Triumph für die

Kirche, welche allen Ständen em neues

leuchtendes Vorbild zeigen könnte, eine

Segensquelle für die Völker. Denn,
meine Herren, erwarten Sie keine bessern

Zeiten weder von Kriegsheeren, noch von

Kammern, noch von dieser, noch von jener
Verfassung, sondern nur von Männern
wie der sel. Nikolaus; lassen Sie die

großen und kleinen Herren diesem Vor-
bilde folgen; dann verschwindet die Rechte

und die Linke, das rechte und linke Cen-

trum, verschwinden künstliche Staatsina-
schinen und es bleibt nur noch die wahre

Freiheit im sozialen Leben. (Lebhafter
Beifall.)

Darum, meine Herren, empfehlen wir
diese große Angelegenheit Ihrem Gebete,

Ihrem guten Willen. Sie wissen wohl,
wie die Seligen, besonders vor ihrer Hei-
ligsprechung, gerne wunderbar unser Ge-
bet erhören. So konnte auch der Pius-
verein dies Jahr zwei wunderbare Gebets-

erhörungen zu den Prozeßakten nach Rom

schicken. Verbreiten Sie diese frohe Nach-

richt in den deutschen Gauen, beleben

Sie überall das Vertrauen auf die Für-
bitte des sel. Nikolaus. Wenn ich nicht
in einer katholischen Versammlung spräche,

welche nicht nach Nationen frägt, würde

ich sagen i der sel. Nikolaus ist ein

deutscher Held, ein beulscher Bürger, seine

Heiligsprechung ist die Verherrlichung der

deutschen Nation; aber in dieser hohen

Versammlung darf ich in dieser Auge-
legenheit nicht nationale, sondern nur ka-

tholische Gefühle wach rufen. Ja! meine

Herren, wecken Sie nur das Vertrauen
auf die Fürbitte des sel. Nikolaus und
Sie werden bald authentische Berichte
über wunderbare Gebetserhörungen an
das Comite des Piusvereins schicken kön-

neu. Denn einen kindlichen Glauben
hab' ich überall gefunden, von Basel bis
Düsseldorf, so daß ich den Rhein nicht
mehr deutschen Strom nennen mag, son-
dein im Hinblick auf seine Dome und
den Glauben semer Anwohner — wie?
— den katholischen. (Beifall.)

Diese große Angelegenheit kann mehr
als Alles die deutschen Vereine mit dem

schweizerischen Piusverein vermählen, daß
der Rhein uns nicht mehr trennt, sondern

vereint; wenn wir da Hand in Hand
gehen, werden wir ein Verein, bevor nur
ein Antrag zum Anschluß erhoben wird.
Oder — wenn die Hölle die schlechien
Vereine aller Länder vereint, sollten nicht
die Seligen im Himmel uns »och weit

mehr in ein Ganzes verschmelzen!

Zum Schliche, meine Herren, noch ein

Wort über den hl. Vater, dessen Namen

zu tragen, unser Verein das Glück, die

Ehre und den Segen hat. Auch wir ha-
den die Secundiz des hl. Valers freudig
mitgefeiert, ihm unsere Huldigung, unser

Gebet, unsere Gaben, unser Album dar-

gebracht. Was Millionen Seelen be-

langt und große Reichthümer, stehen wir
Allen nach; wenn Sie aber nach der
Liebe fragen, wetteifert die katholische

Schweiz mit jedem Land. Wir sind näm-

lich mit Leib und Seele — was? Schwei-
zer? Ja. Aber auch Ultramoniane.
(Lebhaftes Bravo.) Den» jenseits der

Berge wohnt unser Vater, jenseits der

Berge haben schon unsere Ahnen für die

Päpste gekämpft, jenseits der Berge bilden
unsere Brüder heute noch die Leibgarde
des Statthalters Jesu Christi, jenseits
der Berge ist das Heil der Gerechtigkeit
und Freiheit, jenseits der Berge liegt der

Vatican, wo der hl. Geist bald vom
kranken Körper der Gesellschaft die libe-
ralen Pfuscher und Quaksalber entfernen
wird, um allen Völkern untrügliche gött-
liehe Arznei darzubieten. Darum müsse»

wir Ultramontane sein. Man betrachtet
j zwar die Schweiz vielfach als ein revo-

lutionäres Land;(aber, meine Herren, im
Grunde ist sie ächt konservativ, ja die

leibhaftige Verurtheilung der heutigen
Revolution. Sehen Sie nur! Nebst der

lateinischen Sprache, welche die Kirche
spricht, stehen im genannten Album noch

4 Sprachen, welche,zkunser Vaterland
spricht. Wir reden nämlich in 4 Spra-
chen, bestehen aus 3 Nationen, sind aber

dennoch glücklich und zufrieden (Bravo),
wünschen keine Aenderung, keinen Au-
schluß an verwandte Nationen, am wenig-
sten die guten Katholiken; denn wie wir
Rom lieben, lieben wir die freien Alpen;
nur größere Freiheit verlangen wir für
Kirche und Schule. Was thut nun seit

Jahren die Revolution? Auf dem Prin-
zip der Nationalität reitet sie herum und

zertritt das Recht und verwüstet die Na-

tionen; was eine Sprache redet, zu einem

Stamme gehört, soll, um glücklich zu

werden, auch ein Staat werden. Pius IX.
Hai diesen Grundsatz verurtheilt; unser

Vaterland in semer heutigen Zusammen-
setzung ist der thatsächliche Beweis, daß

die Revolution lügt, der Vatikan aber

die Wahrheit spricht.

Aber, meine Herren, was soll ich von

Ihrer Seite in die Schweiz berichten!

Nicht wahr, vor Allem den herzlichen

Empfang, den uns Düsseldorf bereitet

hat. Ich werde ferner die frohe Nach-

richt bringen, daß Taufende in Düsjcl-
dorf getagt, deutsche Mannen voll Muth,
volljEntschlosscnhcit, voll katholischer Ge-

sinnnng, welche das Conzilium nicht fürch-

ten (stürmisches Bravo), nicht fürchten die

Dvgmatisirung der Unfehlbarkeit des Pap-
stes (wiederholtes stürmisches Bravo).
Darum, meine Herren, ist's meine größte

Freude, wen» ich von Ihrer Seite einen herz-

lichen Gruß an Ihre Witbrüdcr und Mit-
kämpfer in die Schweiz bringen darf. (Rufe
ja.) Herzlichen Dank. (Stürmisches Bravo.)

Auf die Aufforderung des Hrn. Präsi-
deuten bezeugt die Versammlung Ihren
Dank und Wicdergruß durch Aufstehen.

Die Diözesankonferenz zu Solo-
thurn vom 39. und 31. Aug. 1869.

Nach und nach sind endlich die Be-

schlösse der Diözesankonferenz zu Solo-

thurn in die Oeffentlichkcit gelangt; So-

lothurn's, Bern's, Aargau'S- und Thur-
gau's Presse hat gemeinsam Hebammen-

dienst bei dieser diplomatischen Geburt

leisten müssen.

Es ist eine erbärmliche Sache um diese

Konferenz und die Namen der theologi-

scheu Schneider, die den Meßacher des

Seminars — aufzutrennen, und gute
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gen falsche Borden zu tauschen olle Mühe
sich gaben, verdienen verewigt zn werden,
wie ein bekannter Name des Alterthums.

Amtliche Rechenschaftsberichte von Re-

gierungsräthen berichteten vor wenigen

Jahren, wie daß ein hauptsächlicher Uebel-

stand des Priestcrseminars darin, bestehe,

daß die Zöglinge ohne genügente Vorbe-

reitungsstudien in's Seminar eintreten

und jedenfalls die bunteste Vorbildung

mitbringe». Letzleres schien uns immer

eine seh: tröpfische Bemerkung zu sein,

man weiß ja wohl, daß unsere Theologen
an den mannigfachsten Lebranstalten des

In- und Auslandes stndiren. Und an

sich läge hierin nicht gerade etwaS Ueblcs.

Wohl aber forderte der erstere Uebelstand

mit Recht eine Abhülfe, und soviel wir

missen, erging von bischöflicher Stelle

an die bischöflichen Kommissare und De-

kane eine Weisung, die geeignet wäre,

(wenn sie beobachtet wird), dies.» Uebel

stand einigermaßen zu mindern.

So lang aber noch immer Unvollkom-

menes in dieser Hinsicht zu beklagen ist,

so lange die Theologen der Universität

nur hören, statt lernen, zum Theil selbst

nicht einmal fleißig das Kolleg besuchen,

und so lange die Dogmatik, die spezielle»

besonders, in so verstümmelter und ver-
kürzter Weise — während der 4 Monate
eines Soinmersemestcrs — docirt wird,
mußte ein Paragraph (§ 2.) der Seminar-
Konvention vom l7. Sept. 1859 wirk-
iich noch als das Hauptheilmittel erschei-

nen, — nämlich die Vorschrift einer Ge-
n c r a l - R e p e t i t i o n der wichtigsten

ideologischen Fachwissenschaften, als welche

Dogmatik, Moral und Kirchenrecbl galten.

Eine solche General-Repetition hatte

"icht nur das Gute, daß die Zöglinge
ihre Hefte und Bücher wieder nachlasen

und zwar.dießmal nicht tzwas von Be-

lang ist) zum Zwecke des bloßen Ausser-

gens an einem Examen, sondern zum spc-

»iellen Zwecke vollen Verständnisfes; son-

der» es gab dasselbe überdieß Anlaß zu einem

von den Seminarprofessoren zu haltenden

Kurs über jedes dieser Färber, welcher

Kurs belehrend, anregend, ergänzend, in

das betreffende Wissen mehr Einheit und

Gründlichkeit bringen konnte, Manches
vom praktischen und seelsorglrchen Stand-
Punkte aus dargelegt hätte und geeignet

war, die Zöglinge zur Mittheilung ihrer

Zweifel, Fragen, Ansichten und Spezial-

kenntnisse zu veranlassen. — Ob der

Zweck dieser Rcpetitorien wirklich voll-

ständig erreicht ward, wollen wir nicht

behaupten, aber das Institut war gut
und selbst nothwendig.

Der erste Schnitt in's Zeug, den die

dießjährige Diözesankonferenz that, war,
diese treffliche Anordnung, die vor 19

Jahren einstimmig, von bischöflicher wie

von staatlicher Seite aus, getroffen und

genehmigt worden ist, wieder zu streichen.

Es ward erkannt oder als Wunsch aus-

gesprochen, es soll im Seminar alles Re-

petiren aufs Privatstudium eines Jeden

für sich — eingeschränkt werden!

O der Thorheit und des wahren Van-
dalismus! O der Verkehrtheit und des

pädagogischen Nnsinn's!

Jetzt werden dann die Klagen über vor-
gängige mangelhafte theologische Ausbil-
dung verstummen, wenn vom Eintritt an

in's Seminar von einem Repctitionskurs
nicht mehr die Rede sein wird! Und die

mangelhaft Unterrichteten und die wegen

Trägheit und Gleichgültigkeit bei halbem

Wissen und Verständniß Gebliebenen, die

werden nun Vieles annvcki einholen, wenn
es ihnen freigestellt wird, auf ihren Zim-
mein noch so viel zu repctiren, — als

sie wollen und mögen, statt Cigarren zu

rauchen! — Ja, und das Praktische, das

wird nun gewinnen, wenn das Theore-

tische beseitigt wird! Will man denn, um

Gotteswillen, die Seminaristen veranlassen,

doppelt so viele Homilien, Predigten,

Christenlehren zu verfassen, wenn man vor-
erst ausgemacht, daß in ihrem Kopf nichts

Gründliches und Rechtes sich finden dürfe,
und ihnen die Gelegenheit zur Vervoll-

ständigung und Erweiterung ihres dog-

matischen, historischen, moralischen Wissens

abgeschnitten! Weiß man denn nicht, daß

selbst der geweihte Priester, wenn er nicht

liest und studiert und zwar Wissenschaft-

liches, Dogmatisches, Instruktives für das

Erkennen und Wissen, ein Schwatzer und

Salbaderer wird in seinen Vorträgen, ein

geistloser Routinier! Gerade je mehr der

Semimnzögling Aussätze liefern soll, desto

nöthiger ist ihm Lectüre und Studium
und Beides nicht nach Laune und Zufall,
sondern unter Anleitung und mit Rechen-

schaftgabe, nach einem gemeinsamen Plane,
der ein Ganzes sichert, — und das war
eben die General-Repetition; vorausgc-
setzt nämlich, daß man daraus nicht ein

mechanisches Abhören des schon längst
Gelernten gemocht hat (was wir nicht so

ganz genau wissen, aber auch nicht glauben.)

Allein, die Diözesankonferenz gedachte

vielleicht, dem Uebelstande selbst, wie er

sich bisher vorfand, daß nämlich die wis-

senschaftliche, theologische Vor- und Durch-
bildung vieler Zöglinge eine mangelhafte

war, gründlich abzuhelfen — durch —
durch — Staatsexamen! O mein

lieber Gott, du weißt, was diese Examen

sind und besonders und vorab in Aarau!
Wir wollen's frischweg auf Belege, die

wir liesern können, ankommen lassen, daß

Schüler der Aaraucr Kantonsschule und

wenn sie kaum das Vater Unser beten

können, im Examen bestehen, Klosterschü-

ler aber und Zöglinge von Maria Hilf
in Schwyz bei recht ordentlichen Kennt-
nissen durchfallen. Diese staatlichen Exa-
men sind eben nur politische Siebmaschi-

nen, auf daß Schurz und Kelle nichts

zu fürchten haben. Sie fördern die Wis-
senschastlichkeit um kein Haar; denn die

Prädestinirtcn, die Freunde des Kellen-

lhums, sind ja ihrer Auscrwählung sicher,

wie die jesuitische» Mönchsfreundc nur
stille Verzweiflung als Antheil haben, und

wären sie durchaus sähige und tüchtige

Köpfe. Es ist ja so leicht, einen zu

„fuchsen," und bleibt sogar noch das

Vergnügen hintendrein, über mönchische

Unwissenheit schimpfen zu können. Exa-
minatoren in Aarau Haben's zu gemüth-

licher Stunde schon selbst bekannt, daß

sie ein Examen, wie sic's Andern bereiten,

auch nicht zu bestehen im Stande wären.

Und doch sollte also das jetzt das Heil-
mittet sein, ein Knöpflistecken-Examen!

Ein solches soll ein gewinnreiches, gemein-

fames, ächt wissenschaftliches Repetircn

ersetzen! Diese Examen existirten ja schon,

vielenorts schroff genug. Und insgemein

waren es nicht etwa die nicht-examinirten
Zuger, wohl aber staatlich-brevetirt Aa r-
g au er und Luzerner, die im Priesterse-
minar die Schleppe trugen: Lxsmpl»
sunt ockiosa. Und wohl kaum zweifelhaft

Jrino Mas irae." (Fortsetzung folgt.)
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Ein Friedenswort.

Die Nähe des allgemeinen Conzils regt

die Geister an, auch im Schooßs der ka-

tholischen Kirche treten die Nüanciruugen

schärfer zu Tage. Leider mischt sich auch

hier oft, und zwar hüben und drüben,

eine Leidenschaftlichkeit ein, die sicher der

guten Sache nur schader.

Haben wir auf der einen Seite viel-

fach Befürchtungen, Aufreizungen, Ver-

dächtigungen zu vernehmen, welche von

Leuten herkommen, die bloß noch Namens-

katholiken sind, so sehen wir anderseits

auch bei den Organen, die sich die Ver-

theidigung der wahrhaft-katholischen Ein-

hcit und Autorität zur Aufgabe gemacht,

nicht überall jene Milde und Rücksicht in

der Beurtheilung von Personen und Mei-

nunge», wie sie im Interesse der heiligen

Sache zu wünschen wäre.

Zur sichern Orientirung werden wohl

folgende kurze Sätze nicht undienlich sein:

I. Die katholische Kirche ist in der

Glaubens- und in der Sittenlehre un-

fehlbar, wie auch in der Bestimmung der

ihr wesentlichen Kult- und Regierungs-

formen.

II. Alle hierauf bezüglichen Lehrent-

scheidungen, die der Papst in Rom, auch

ohneversammeltesConcil bereits erlassen(mit

Jubegriff des „Syllabus" als Aufzählung

von Irrthümern, welche direkt oder in-

direkt auch die Religion berühren), sind

für jeden Katholiken Gegenstand der gläu-
bigen Annahme und Ueberzeugung.

III. Alles, was das künftige Concil in Be'

zug auf Glaubens- und Sittenlehre, wie

auch auf Kult und kirchliches (wesentliches)

Recht entschieden und als dogmatischen

Lehrsatz hingestellt haben wird, bildet von

da a ii, wenn es auch früher nicht von

dogmatischem Ansehen gewesen wäre, un-

bestreitbarer Glaubensartikel oder im Ge-

wissen verpflichtende Vorschrift der Kirche.

IV. Bevor das Concil über irgend Et-

was entschieden, läßt sich über die Oppor-
tunität oder Nicht-Opportunität der Eut-
scheidung diskutiren, über den fraglichen

Lehrinhalt aber nur, insoweit er nicht

schon dermaßen allgemeine Ansicht in der

lehrenden Kirche ist, daß dessen Aukäm-

pfung als unfromm gälte.

V. Selbst Warnungen sind nicht abso-

lut verwerflich, unkatholisch oder sündhaft

sofern sie die Opportunist eines Lehr-

satzes oder einer kirchlichen Maßregel be-

treffen. Nur sollen solche Warnungen

fern'von allem frechen Antasten der recht-

mäßigen Autoritär und frei von unbilli-

ger Verdächtigung und aller Arroganz
im Urtheil über die Sache sein. Denn
der Mensch kennt Gottes Wege nicht,

und was eine allgemeine Kirchenversamm-

luug wirklich beschließt, das war sicher

zu beschließen opportun.

In dieser Hinsicht ist eben zu beachten,

daß durch die Beschlüsse eines Concils

der heilige Geist spricht: allein da der

Einfluß des hl. Geiste^ Berathschla-

gungen der Väter einer Kirchenversamm-

lung keineswegs den Charakter der Frei-

heit und der menschlichen Sclbstthätigkeit

benimmt, sohin mehr nach Art provide»-

tieller Leitung seinen Beistand leistet, so

muß zum rechten Ausgang eben weder

menschliche Pflicht, noch menschliche Klug-

heit bei Seite gesetzt werden.

VI. Alle sogenannten Befürchtungen und

aufgedrungenen Beunruhigungen über die

Ergebnisse des Concils sind ganz sinn- und

zwecklos. Was beim Concil in gehöriger

Form als Resultat sich ergibt, das ist

ohne alle Beanstandung Gottes Werk und

Ausspruch des heiligen Geistes. Jnsbe-

sondere hat sich die Laienwelt mit dem nicht

abzugeben, was Sache der lehrenden
Kirche ist; thut sie es doch, auf dem

Wege der Presse, der Adresse, der Ver-

sammluug, so kann sie vor vein Vorwurf
der Indiskretion, Befangenheit oder selbst

Anmaßung kaum sich rechtfertigen können;

allein, so lauge wenigstens die klnterwer-

fuug unter tie Concilbeschlüsse angelobt

wird und bleibt, ist darin wenigstens noch

nicht ein Schisma zu finden. Das Con-

cil mag solche Kundgebungen von katho-

lischen Laien immerhin beachten und so

verwerthen, wie sie es nach ihrem In-
halt verdienen.

VII. Was die hörende Kirche als

Allerbestes thun kann,, um auf das Con-

cil einen heilsamen Einfluß auszuüben,

ist das Gebet. In der Schuldigkeit des

Seelsorgsklerus liegt überdieß noch die

Belebung des Glaubens und der guten

Sitten, die Belehrung der Schwachen und

Unwissenden über die kirchliche Lehrauto-

rität und deren gültiges Organ, — auf

daß, wenn möglich nach vollendetem Con-

eil keine Katholiken gefunden werden, die

nicht ganz und unbedingt sich seinen Eut-

scheidungen unterwerfen.

Summarischer Bericht iiver die

schweizerische inländische Mission.

(August 186ö.>

Seit ein Arzt, der Dr. Jenner in

England vor etwa 70 Jahren das Im-
pfen erfunden hat, (Anno 1796) sind

jährlich viele tausend Menschen weniger

gestorben; denn man hat ausgerechnet,

daß früher nur in Europa jährlich
etwa eine halbe Million Menschen

von der Blattcrnkrankheit hinge-

rafft wurden. In Folge der allgemeinen

Impfung stirbt nun jährlich etwa eine

halbe Million weniger; und unstreitig

ist dies der Hauptgrund der in unserm

Jahrhundert stets fortschreitenden Bevöl-

kerungszunahme. Durch dies Wachsthum

der Völkerschaften aber ist es nun den

Menschen zu eng geworden neben einander,

auch in unserm Vaterlande. Die Bundes-

Verfassung von 1848 hat durch das Recht

der freien Niederlassung den Bewohnern

der einzelnen Kantone die Thore geöffnet,

und so sind Tausende hinausgeströmt

aus der alten Heimath und haben

neue Wohnsitze aufgeführt, in der Hoff-

nung, allda einen größern Erwerb

und eine bessere Existenz zu finden.

Die seitherige Vermischung ist so be-

deutend geworden, daß es Gegenden

gibt, wo die Zahl der neuen Niederge-

lasseuen fast größer ist, als die Zahl der

alten Bürger. Mit dieser Völkerwande-

rung hat sich aber ein großer Uebelstand

eingefuuden. Weil wir nämlich in un-

serm Vaterlande nicht Eines Glau-
bens sind, so haben die neuen katholi-

schen Ansiedler zwar überall wieder Fabri-

ken, Arbeiterwcrkstätten, Dienstbotenplätze

u. dgl. gesunden, nicht aber stets zugleich

eine Kirche, wo sie ihren Glauben pflege»

konnten. Eine statistische Zusammenstel-

lung, welche der allzu früh verstorbene

Hr. Direktor Estermann aus Luzern vor

6 Jahren gemacht, hatte dargethan, daß
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es schon 1860 in den protestantischen

Kantonen wenigstens 25,000 K a t h o-

liken gab, welche stundenweit von jeder

katholischen Kirche entsernt rarein Was
soUie aus diesen Leute» werden? Die
Erfahrung hat es gezeigt. Man traf
Menschen, welche seit langen Iahren nie

mehr eine katholische Kirche gesehen hat-
ten und so der Religion fast ganz ent-
fremdet wurden; man hat Kinder von
12 — 14 Jahren gesunden, welche nicht
einmal wußten, daß es einen Gott gebe,

geschweige denn, daß sie irgend ein Ge-
bet verrichten konnten. Arme Menschen!
und doch ist die Religion das Ein-
zige, das uns tröstet und stärkt in den

Trübsalen der Zelt und das uns glück-

lich macht beim Sterben. Sollte da nicht
geholfen werden? Aber wie soll man
helfen? „Wo sollen wir Brod herneh-
Men für so viele Tausende?" Der
schweizerische P>usverein, begeistert für das

Seelenheil der Brüder, hat vas Mittel
entdeckt, das da helfen kann. Er hat
den herrlichen Verein der inlân-
dischen Mission erfunden und ge-

sagt: „Gebe nur jeder Katholik jährlich
20 Centimes, so sind wir im Stande,
sür diese verlassene» Brüder Großes zu

vollbringen!" — Ei» guter Theil des

katholischen Volkes hat der Einladung
sreudig Folge geleistet; aus vielen tau-
send Händen fließen seit 6 Jahren im-
merfort neue Gaben zusammen und es

'st zu hoffen, daß die Theilnahme immer
"och mehr sich ausbreiten werde.

Was bisher mit diesem Gelte gethan

worden, ist hier nicht nöthig des Nähern
"us einander zu setzen. Ein einläßlicher
gedruckter Bericht gibt darüber die ein-
läßlichste Auskunft. Wir wollen die Lei-

skuiigen nur in summarischer Kürze auf-
zählen.

Wir unterhalten seit etwa 5 Jahren
4 Missiousstationen im Kanton Zürich
mit einer jährlichen Ausgabe vou 4700 Fr.
Wie viel Gutes dadurch gewirkt werden

k""n, läßt sich schon daraus entnehmen,
kmß m 2 dieser Stationen gegenwärtig
je etwa 70 Kinder den Religionsunter-
v'cht empfangen (in Gattikon nämlich

"ndin„Pilger steg"). — Wir geben fer-
"er im Kt. Graubünbe» an 3 Mis-
sionsstativnen jährlich einen Beitrag von

zusammen 1700 Fr. — Im Kt. Glarus
wird nächstens eine neue Missionsstation

eröffnet (in Mitlödi), für welche wir

jährlich wenigstens 1000 Fr. ausgebe»

werden. — Für 2 Stationsposten im

Bislhum St. Gallen verwenden wir
2100 Fr. — Im Kl. Baselland
gebe» wir für eine Missionsstation in

Birsfelden 1200 Fr., für die Kirche

in Licstal 500 Fr., für die Katholiken

im östliche» Baselland 300 Fr. Wir
leisten ferner einen Beitrag von 500 Fr.
an den Bau einer neuen katholischen

Kirche in Schaff h a us en. Wir unter-

stützen mit einer kleinen Gabe von

100 Fr. die neue katholische Genossen-

schaft in Lenzburg, Kt. Aargau. —
Auf den Kt. Bern verwende» wir die

große Summe von 5600 Fr., nämlich

706 Fr. für den Unterhalt einer Mis-
sionsstation in Brienz, 400 Fr. für
die Katholiken in Thun; 1,500 Fr.
für die katholische Gemeinde in Bicl,
gleichviel für diejenige In St. Immer
und ebendasselbe für diejenige in Mou-
tier. — Auch die französische
Schweiz — abgesehen von St. Immer
und Moutier — geht nicht leer aus.

An Aigle im Kt. Waadt geben wir
500 Fr., an Genf sür den Ban einer

dritten katholischen Kirche 500 Fr., au

Lausanne für einen deutschen Vikar

500 Fr, und an Neu chat et für den

gleichen Zweck ebenfalls 500 Fr. —

Und da eigene katholische Schule»
ein wichtiges Hülfsmittel sind, um unsre

Religion bei der Jugend zu pflegen, so

hat der Verein — aus Beschluß der

Hochwürdigstcn Bischöfe — angefangen,

auch katholische Schulen in den

protestantischen Kantonen zu unterstützen.

So erhält die katholische Psarrei in

Neucha tel an ihre Schulen 500 Fr.,

diejenige in Chaux-de-Fonds ebenso

500 Fr. Die Gesammtsumme, welche

wir für die zwei Bisthümer Lausanne-
Genf und Sitten verwenden, beträgt

3,000 Fr. Alle Ausgaben für
das nächste Jahr sind — laut Be-

schluß der bischöflichen Konferenz
— auf 24,600 Fr. berechnet.

Aus dieser kurzen Aufzählung ersehen

wir zweierlei: 1) Wir können daraus ent-

nehmen, daß überall in den protesta»-

tischen und paritätischen Kantonen sich

zahlreiche Katholikengrnppen finden, für
deren religiöse Bedürfnisse gesorgt werden

muß, wenn sie und ihre Nachkommen

nicht der Verflachung und dem Unglau-
ben anheimfallen sollen 2) Wir sehen,

daß unser Verein seine Aufgabe, dieselben

zu unterstützen, ans eine erfreuliche Weise

zu erfüllen sich bestrebt. Wir dürfen

Gott preisen, daß unsre unbedeutenden

Galen im Stande sind, sür die katholi-

schen Interessen unseres Vaterlandes so

viel Rühmlickies zu thun. Aber unser

Wirken könnte immer noch weit unifassen-

der sein, wenn einmal die Theilnahme

am Vereine eine allgemeine wäre. Un-

tcrdessen sind wir Dank schuldig allen

Denen, welche an der Gründung und

Fortführung des Werkes bis jetzt sich

betheiligt haben. Zunächst verdient fort-

während unser Lob das gesammte
VisthumChur; denn durch seine

regelmäßigen Sammlunge leistet es

Großes von Jahr zu Jahr. Auch mehrere

andre deutsche Kantone liefern jährlich

verhältnißmäßig bedeutende Beiträge. Der

Kanton L u z e rn insbesondere Hot sei-

neu guten Ruf auch hier bewährt.

Die Stadt Lnzern nimmt bereits eine

hervorragende Stelle ein und von den

109 Gemeinden des Kantons hat sich

schon etwa die Hälfte am Vereine bethei-

ligt. Außerdem sind in der Siadt Luzern

seit Jahren 2 Damenvereine thätig, um

für die inländische Mission Para-
mente zu verfertigen, und ihrem edeln

Eifer und ihrer Großmuth haben die mei-

sten der neuern Missiousstationen und

jungen Kirchgemeinden reichhaltige Ge-

schenke an Meßgewändern und Nchnlichcni

zu verdanken. Wir erfreuen uns der

Hoffnung, daß der Kanion Lnzer» für die

inländische Mission bald der Vorort ge-

nannt zu werden verdiene. Unterdessen

aber leuchten durch die verhält»ißmäßige

Größe der Geldgabe» noch der Kanton
Uri und die Gemeinde Bürgten als

die ersten hervor.

In der französische» Schweiz
war man bis jetzt etwas zurückgeblieben;

aber bei der namhaften Summe, die wir
auch für ihr Gebiet verwenden, fühlt man

dort die Pflicht einer lebhafter» Bethei-

ligung. Es ist deßhalb an der dießjähri-
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gen Versammlung der französischen Pins-
vereine i» Romont sowohl Geistlichkeit,

als Volk mit Warme zu einer größern

Theilnahme aufgemuntert worden und

wir dürfen erwarten, daß die Anregung
von guten Folgen sei. Auch in W alli s

und im Kt. Tessin zeigen die Piusver-
eine einen rühmlichen Eifer, das Werk

der inländischen Mission in Aufnahme zu

bringen.

Wird aber der begeisterte Wunsch eu

nes edlen französischen Pfarrers jemals
in Erfüllung gehen, der da sagt: „Bald
sollte es in der Schweiz keine katholische

Gemeinde mehr geben, wv der Verein der

inländischen Mission, welcher ein Werk
Gottes ist, nicht eingeführt wäre! " Diese

Hoffnung wäre wohl eine zu kühne; al
lein dessen bin ich gewiß: Wo immer Je-
mand sich die Mühe nimmt, für die

Zwecke der inländischen Mission Gaben

zu sammeln, da wird er nicht leer aus-
gehen; denn mit wunderbar sicherem Ge-

fühl erkennt das Volk überall, daß das

Werk ei» sehr d ri ngliches und höchst

verdienstliches ist. Darum richten

wir auf's Neue an die gesammte Hochw.

Geistlichkeit die Bitte, sie möchte sich

durch keine Umstände abhalten lassen, in

ihren respektive» Wirkungskreisen jährlich
für die inländische Mission eine kleine

Sammlung zu machen. Das Volk aber

bitten wir im Name» aller jener verläse-

neu Katholiken, daß es seine Hand be-

reitwillig öffne. '*)

Wochen-Chronik.

Mstffum Aaset.

Noch immer harrt die Geistlichkeit und

^
wenigstens die gebildetere Klasse der Gläu-
bigen mit Spannung dem Buche entgegen,

welches Augustin Keller zur Verurtheilung
der Moraltheologie von Giiry herauszu-
geben im Begriff ist. Inzwischen erscheint

unerwartet eine andere Schrift über Güry,
eine gründliche und gelehrte Vertheidigungs-
schrift, die, so zu sagen, einen wüsten

Strich durch Kellers Rechnung macht.

Sie widerlegt ihn, ehe er nur den Mund
aufgethan, sie rechtfertigt den verdächtigten

Aus dem Referat des Hrn. 0r. Zürcher-
Deschwanden in Sursee.

Moraltheologcn, ehe Keller ihn nur anzu-

greifen vermocht. Es ist Bischof Kcttclcr

von Mainz, welcher znr Widerlegung

von Angriffen, die den Keller'schen jeden-

falls auf ein Haar gleichen müssen, die

Schrift herausgab: „Dir Angriffe gegen

Gnry's Moraltheologie in der Main-
Zeitung' und der zweiten Kammer

zu Darmstadt. Zur Beleuchtung
der neuesten Kampfesweise gegen
die katholische Kirche, für alle red-

lichen und unparthenscheu Männer.
Mainz. 1889." Armer Augustin Keller!

gegen einen Ketteler kommst du doch in
Sachen der Moraltheorie nicht auf.

Wer Ketteler kennt — und dich kennt,

hat schon geurtheilt, daß was Jener ver-

theidigt und du angreifst, eine gute Sache

sein muß. Ketteler und Keller, dort der

milde, johannesgleiche und doch so glaubens-
feste Bischof, und hier der despotische, frei-
maurerische, kirchenhässerische Katholik! —

Ja, Ketteler ist Kellers Gericht.

Solothurn. Unser Hochwst. Bischof ist

den 15. d. in Courendlin eingetroffen, um
der Sekundiz des dortigen hochw. Pfarrers

Rai'se, beizuwohnen. Se. bischöfliche

Gnaden werden sich dann von dort nach

Basel begeben, um am eidgen. Bettage
in der alten bischof-baslerischen Residenz-

stadt das Pontifikal-Amt zu halten und

die hl. Firmung zu ertheilen.

Lnzern. Der regierungsräthliche Be-

schlnß, das Kloster Rathhausen zum
Verkaufe auszuschreiben, macht hier große

Sensation. Was haben wir, heißt es,

vom Petitionsrechte, wenn man der

Petition von 15,999 Bürgern, dem Be-

gehrcn der V o lk s m e h r h e i t nicht

Rechnung trägt? Die Volksinitiative,
das sieht man ein, muß man haben, wenn

das Volk seinen Willen durchzusetzen im
Stande sein soll. Das lange Hinaus-
ziehen eines Entscheidens über die Abtre-
tung der Kollatnrrechte läßt die

Volksinitiative ebenfalls schwer vermissen.

Mit der letztern wären diese Rechte schon

längstens in den Händen des Volkes,

und es würde nicht mehr von Vieren,
die (laut dem ,Landboten') selbst Juden

sein dürften, abhängen, welche Person eine

katholische Gemeinde zum Pfarrer erhalten

soll!

>-i (Bf.) In Luzern eristirt seit

ungefähr drei Jahren „die Bruderschaft

zur Verherrlichung Jesu Christi im aller-

heiligsten Altarsakrament und zur Unter-

stützung dürftiger Kirchen." Im § 2

heißt es: Die Bruderschaft bestrebt sich,

sowohl in Betreff des Stoffes als der

Form bei Verfertigung von Arbeiten an

den kirchlichen Vorschriften sich zu halten

und soweit möglich nach dem bessern

Kunstgeschmack der christlichen Vorzeit sich zu

richten. „Zu den erfreulichen Erscheinungen

im religiösen Leben von Luzern gehört

auch dieser Kirchenparamentenverein, sagen

die Blätter für Kunst und Wissenschaft

S. 498; ob derselbe erst drei Jahre be-

steht, so ist sie, diese Filialbruderschaft

von der Erzbruderschaft in München, doch

unter der Frauenwelt Luzerns schon sehr

verbreitet. Die Mitglieder leisten,

abgesehen von den rein religiösen Vor-

schriften der Bruderschaft, jährlich einen

bestimmten Beitrag für die Zwecke des

Vereins. Ein Theil der Mitglieder ver-

sammelt sich überdies wöchentlich einmal

einen halben Tag in einem gemeinsamen

Lokale znr Verfertigung von Kirchenpara-
menten. Die im Lauf des Jahres voll-
endeten Arbeiten werden am Ende desselben

einige Tage zur Besichtigung ausgestellt

und hierauf an die Kirchen, deren Vor-

sicher mit Gesuchen eingelangt sind, ver-

schenkt. Diese Ausstellung ist bis dahin

immer glänzender ausgefallen. Im Jahre

1867 fanden sich fünf Meßgewänder nebst

einer entsprechenden Anzahl anderer Kirchen-

paramente, 1868 zwölf, und 1869

siebenzehn Meßgewänder, und auch die

Zahl der Alben, Altartücher, Kommunion-

tücher Korporale, Purifikatorien, Hand-

tücher, Chorhemden:c., stieg ungefähr in

demselben Verhältniß. Die Paramente

bestehen meist aus solidem Stoff; zum

Theil fehlte ihnen auch der kostbare

Schmuck nicht; so mag sich der Werth

der letzten Ausstellung (Anfangs August)

vielleicht auf 4999 Franken belaufen.

Alles das haben diese katholischen Damen

im Laufe des Jahres theils selbst znsam-

men gelegt, theils unter Wohlthätern ge-

sammelt, und, was mehr ist, mit eigener

Hand geschnitten, genäht, gestickt, ohne

daß sie damit viel Aufhebens machten,

ohne daß der Herr Pfarrer, der nun am
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Sonntag mit einer schönen Stola aus die

Kanzel steigt, den Namen derjenigen kennt,

die vielleicht Monate lang jeden freien

Augenblick benutzte, um ihre Stickerei zu

vollenden. In der That, der Eifer dieser

Frauen und Jungfrauen beschämt vielleicht
da und dort einen Sakristan, der jahraus,
jahrein seinen Hrn. Pfarrer mit zerissenen

und beschmutzten Paramenten bekleidet.

Und doch hört er ihn beim Lavabo täglich
die Worte sprechen: „O Herr, ich liebe

die Zierde deines Hauseö und den Ort
deiner heiligen Wohnung." Ps. 25, 8.

Wie das sich wohl von selbst versteht,

haben wir auch rühmend anzuerkennen,

daß sich in den Arbeiten genannter Bruder-

schaft vielfach ein besserer Geschmack kund

gibt. Der Aerger über die leidigen Baß-

geigen aus der Zopfperiode war uns bel m

Besuch der Ausstellung erspart. Auch

waren die Kaseln nicht mehr so steif und

unbiegsam wie Bretter, sondern glichen

schon mehr einem Gewände, das sich au

den Körper anschmiegt und falten läßt.

Freilich, unser verehrte Parameuteuverein,
der zum Theil von Unterstützung lebt und

iu der Regel für arme Kirchen und

Stationen der inländischen Mission ar-
beitet, kann in dieser Beziehung nicht wohl
vorangehen.

Möge der Eifer der ehrenwcrthen Mit-
glieder nie erkalten und zu Stadt und

ànd stets bereitwillig Unterstützung und

ebenso bereitwillig Unterstützung und eifrige

Nachahmung in der Sorge für die Ehre
und Zierde des Hauses Gottes finden.

Aargau. (Bf. v. 5. Sept.) Nach-
dem sämmtliche Funktionen der bisherigen
eesormirten Kapitelsvorsteher oder Dekane

gvößientheils an den Synodalausschuß und

zum Theil auch an den ref. Kirchenrath

übergegangen sind, wurde auf Antrag der

Synode und des Kirchenrathes unterm
25. August 1868 eine Verordnung über
die Aufhebung der reformirten
Dekane erlassen. (Gesttzeöblatt, S. 319.)
Eine Synode, als die oberste Behörde der

evangelisch-reformirten Kirche, die aus

Abgeordneten der reformirten Kirchgemeinden
besteht und sich älljährlich wenigstens ein-

»ral im Jahre in Aarau versammelt
(Gesetzesblatt Nr. 49 v. Jahre 1866,)
bestimmt von nun an alle innern Ange-
iegenheiten der reformirten Kirche, besonders

was die evangelische Lehre in Pre-

digt und Gottesdienst, Seelsorge der

Geistlichen, öffentlichen Religionsunterricbt
der Jugend u. s. w. betrifft.

Diese reformirte Kirchensynode hatte

den 1. Sept. im Großrathösaale iu

Aara»l wieder ihre Jahresversammlung.
Der erste Verhandlungsgegenstand bestund

in einem Antrag aus Abänderung der

Taufliturgie, d. h. auf gänzliche Weglassung

des sogenannten „Glaubens" aus

derselben, woruach der Taufpathc bekennen

soll, daß er au die Auferstehung des
Leibes glaube, daß er glaube, Jesus

sei zur Hölle abgefahren, er sei von einer

Jungfrau geboren u. s. w. Der Redner,

welcher für gänzliche Beseitigung dieser

alten Formeln mit großem Kraftaufwand
in die Schranken trat, war Hr. Pfarrer
Garonne von Aarau. Dieser auch in
weitern Kreisen bekannte Hr. Pfarrer,
zeigte iu einem Vortrage, der zwei und

eine halbe Stunde dauerte, daß jenes

Symbolum (Glaubeusbekenutniß), das in

der Apostelzeit noch in einfachster Form

bestanden hatte, während der folgenden

Jahrhunderte, im Kampfe mit dein häretischen

System, sich allmälig weiter ausgebildet

habe, daß auf diese Weise Artikel für
Artikel im Dienste der katholischen Hierar-

chie entstandeil, bis es sich im sechsten

Jahrhunderte zu der Gestalt abgerundet,

in welcher wir es gegenwärtig noch besitzen.

Die Reformatoren hätten es später nur
aus dem Grunde beibehalten, um die

Reformation nicht als Revolution er-

scheinen zu lassen und um mit der ka-

tholischen Kirche nicht ganz zu brechen.

(Richtig; kath. Schiiftsteller durften früher

Solches nur schüchtern behaupten.) Die

abgeleiteten Schlüsse des Redners bekun-

deten einen äußerst extremen Standpunkt
und zeigten mit Evidenz, daß von einem

wirklich religiösen Bekenntnisse im Sinne
des reformirten orthodoxen Glaubens kein

Anhaltspunkt mehr zu finden sei. Hr.
Pfarrer Garonne suchte nämlich zu be-

weisen, daß daS Symbolum veraltet sei

und mit der wissenschaftlichen Erkenntniß
der Gegenwart in schreiendem Widerspruch

stände, und stellte den Antrag: „es sei, iu

Erwägung, daß das apostolische Sym-
bolum in seiner Totalität nicht mehr den

Ausdruck des heutigen religiösen und

wissenschaftlichen Bewußtseins bilde, das-

selbe aus der Liturgie und dem zu er-

lassenden religiösen Lehrbuche zu entfernen

und zweitens: es solle inzwischen die

aargauische Geistlichkeit nicht gehalten

sein, weder daS Symbolum zu lesen noch

darnach zu unterrichten." (Ohne Zweifel

hat Hr. Pfarrer Garonne und seine

Hrn. Kollegen schon lange nicht mehr

darnach unterrichtet.)
Alödann entstand eine lebhafte Debatte;

jüngere, besonders aber ältere reformirte
Geistliche und unter diesen vorzüglich einige

ehemalige Dekane zeigten, daß das

Symbolum allerdings noch >in Heiligthum
der großen Mehrheit des Volkes sei und

daß durch jene Aufhebung nicht nur
dessen religiöses Gefühl auf's Tiefste ver-

wundet, sondern überhaupt der noch vor-
handene kirchliche Zusammenhang, gänz-

lich zerrißen und ausgehoben würde Für
den Garonnescheu Antrag traten besonders

mit Entschiedenheit auf die Hrn. Pfarrer
Müller von Rupperschwyl und Pfarrer
Müller iu Baden. Schließlich siegte der

Antrag, daß der Synodalausschuß, welchem

die Ausarbeitung von Entwürfen für eine

neue Liturgie, wie für ein neues Lehrbuch

für den Religionsunterricht der Jugend
übertragen sind, beförderlich Hand an
dieses Werk zu legen habe. 57 Mitglieder
stimmten zu diesem Antrage, während

48 sogleich zur Tagesordnung übergehen

wollten. — Diese Erscheinung verdient

in mannigfacher Beziehung für den denkenden

und gläubigen Katholiken, zumal für den

katholischen Klerus alle Beachtung. —
Jur» Pruntrut. (Eorresp.) Der

künftige Sonntag ist für die ganze Schweiz
ein Bitt- und Bußtag; Protestanten und

Katholiken versammeln sich in den Tem-

peln, um den göttlichen Segen über das

liebe Vaterland gemeinschaftlich herabzu-

flehen. Die Einwohner von Pruntrut
jedoch schämen sich, wie es scheint, ihren
Bundgenossen nachzuahmen, denn sie haben

bereits auf diesen Sonntag öffentliche Be-

lustiguugen angekündigt, nämlich allgemei-
ncs jurassisches Turnfest mit Gesang und

Musik, Viehausstellung, u. s. w. Ist es

möglich -? Früher war au einem solchen

Tage alles still; Eaffe- und Bicrhäuser

waren geschlossen, öffentliche Spaziergänge

waren verlassen; das ganze Volk mit re-



ligiösen Gedanken beschäftigt. Dieß Jahr
aber ist in Pruntrnt, von Gottesdienst

keine Rede; denn nach einer Anzeige des

„Jura" lautet das Fest-Programm die-

ses Tages wie folgt-

Morgens 7'/z Uhr Versammlung in

der Cantine öffentlicher Trink- u. Speise-

Saal.)
9 Uhr zweite Versammlung am gleichen

Ort.
12 Uhr Mittagessen am gleichen Ort.
9 Uhr Ball im Rathhause.

So wird dieses Jahr der Büß- und

Bitttag in Pruntrnt begangen.

HZisthum Lausanne.

Freiburg. (Brief.) Bischof Ln-

biensky, welcher wegen seiner Kirchen-

treue von dem Bischofssitze Angustowa

gewaltsam durch die russische Regierung

in's Eril gesetzt wurde und ans dem Trans-

port den glorreichen Tod eines Glaubens-

bekenners starb — war ein Zögling
des Pensionats von F reib u rg.

Unter dem Reklorat des unvergeßlichen

11. l '. B a r relle machte L u bie n s kp

während acht Jahren in hier seine Stu-
dien, empfing dann im polnischen Vater-

lande die Priesterweihe, zeichnete sich durch

seine Nächstenliebe und Aufopferung, zu-
mal während der Cholerazeit so aus, daß

man ihn einen zweiten Vinzenz von Paul
nannte und daß er auf den Bischofsstuhl

berufen wnree. Im Jahre 1869 erhielt

er im 44. Lebensjahr durch die Verfol-

gung der russischen Regierung die Krone

eines Glaubenshelden. — JnLubiensky
hat die so weltberühmte Jesuitenanstalt

Freiburgs eine neue Verherrlichung ge-

funden, welche den unverschuldeten Unter-

gang derselben dem katholischen Volke un-

sers Kantons neuerdings schmerzlich macht.

Wisthum Genf.

Genf. Zwei rührende kirchliche Akte

haben letzte Woche hier stattgefunden.

Der Hochwst. Bischof Mermillod hat

die Priesterweihe einem Leviten gegeben,

welcher auf eine brillante Stellung in

der Welt verzichtete, um dem geistlichen

Stande sich zn widmen. — Sodann hat

hie Weihe einer Glocke für die neue
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St. Josephskirche stattgefunden- „Möge
diese Glocke — so sprach der weihende

Bischof — immer in einem freien Lande,

das sich der Freiheit wirklich erfreut,

ertönen; möge sie die Seelen zur Einig-
keit im Glauben einladen und zur Wahr-
heit führen."

Deutschland. In der General ver-

sammlung der kath. Vereine forderte

der Präsident der Versammlung, Fürst von

Löwenstein, die Anwesenden auf, zum Zei-

chen ihrer Indignation über das Vcrhal-
ten der badischen Regierung gegenüber

der katholischen Kirche sich von ihren

Sitzen zu erheben, was auch geschah. Lin-
darr erntete dreifache Beifallssalven.

Personal-Chronik.
Installation. sS olothu, n.j Der ver-

flosscne Sonntag war für die Pfarrgcmeinde

Schön,enwerd ein erhebender Freudentag.
Es wurde in der alt-ehrwürdigen Stiftskirche
der ncugewählte Pfarrer, Hochw. Hr. Chor-
Herr Rudolf, gewesener Kaplan in Ölten,
in sein Seelsorgeramt der Gemeinde installirt.
Hochw. Hr. Domherr Fiala von Solothurn
setzte in meisterhafter Festprcdigt auseinander,
welch' hohe Kraft der Seelsorger einer Ge-

meinde hat, da er nicht in seinem Namen,

sondern im Namen seiner Kirche auftritt, lehrt

und Gnaden spendet, und welch' hoher Zweck

dem Seelsorge, zu erreichen von seiner Kirche

vorgezeichnet ist.

«rnennung. sL uzern.j Hochw. Hr. Kaplan

Wolf in Escholzmatt erklärt die Annahme

der Wahl zum Kuratkaplan von Müswan-
gen, es wird daher die Kaplaneipfründc
von Escholzmatt zur Wiederbesetzung mit

Anmeldungstermin bis 3. Okt. ausgeschrieben.

Vom Büchertisch.

Mit Vergnügen zeigen wir hieinit eine

im Inhalt gediegene und in der Form
schöne Schrift über das Concil an, die

einen Geistlichen des Bisthums Basel,
nämlich den Hochw. Hrn. Seminar-Sub-
regens E. Hornstein zum Verfasser hat.
Ihr Titel ist: i-'LZIiss sussions.-uts
au Is ?aps st Is Oswoils. I^uris,
Victor àlinch lubruiro-käitour. Ge-

druckt in der Officin B. Schwendimann
in Solothurn. — Das treffliche Buch be-

handelt in 22 Kapiteln mit Wärme, mit
Geist und großer Erudition die gegenwär-
tige Lage der Kirche und des hl. Stuhles;
die Autorität der Kirche und deren Trä-
ger; die Unfehlbarkeit des Papstes; die

Nothwendigkeit und das Ansehen der all-
gemeinen Kirchenversammlungen; die Hoff-
nungen und Erwartungen, zu denen das

von Pius IX. nach Rom einberufene
Concil berechtigt ist. Der Schrift ist ein

anerkennendes, selbst schmeichelhaftes Schrei-
ben Sr. Gnaden Bischofs Mermillod
von Genf vorgedrnckt, und sie ist in der

That als belehrende und erbanende Lectüre
aller Empfehlung werth.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V erei n sb ei t r äg e.

Uebcrtrag von Nr. 37: Fr. 2t,239. 55

Aus der Gemeinde Neuheim „ 59. —
Von Hochw. K. A. in D. „

5^ —

Fr. St,294. 55

Der Kassier d inl. Mision:
Pftiffer-Slmigcr iu Liizcrn.

Offene Corresponde»;- A» H. O. D. in

Baruth. Wen» Sie die K.-Z. regelmäßig zu

erhalten wünschen, so rathen wir Ihnen, die-
selbe direkt durch die Post zu beziehen; die

Frankatur für jede Nummer kostet Sie unge-
fähr 5 Pfg. Der Buchhändlerweg ist un-
sicher, weil regelmäßige Verbindung fehlt, und

eher noch theurer.

Bei Gebr. Riiber in Lnzern ist er-

schienen :

Jubiläums-Büchlein
oder

Äl'liW, UntemM unct Gebete

für das beim Anlasse dos allgemeinen Zlon-
cils ausgeschriebene Jubiläum im Jahre

des Heils I8b9.
Mit Approbation des Hochwst. Bischofs

von Basel.

69 Seiten klein Oktav.

Preis - einzeln 29 Ct., per Dutzend 2 Fr.
In Parthien à 15 Cent.

Dieses Büchlein, von einem in den theolo-
gischen Wissenschaften bewanderten, in der
Scelsorge erfahrnen, frommen Priester verfaßt,
ist der viclsachsien Verbreitung würdig IN

In der Leo Wörl'schen Buch-, Kunst- und Verlagshandlung in Zürich ist soeben

erschienen:

Die Restauration des Kirchengesangs und der Kirchenmusik
durch das künftige allgemeine Concilium von Anseim Schubiger.
8". Preis 59 Centimes. 15'^

Druck und Expédition von P. Pchwendimann in 8alathurn.


	

